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Vorwort 

 
Infolge der Aufstände in Frankreich im Jahr 2005 und der Auseinandersetzungen rund um die Rütli-
Schule in Neukölln in Berlin, haben das Deutsch-Französische Jugendwerk (DFJW) und die Stiftung 
Genshagen das Netz „Integration und Chancengleichheit fördern. Ein deutsch-französisches Netz-
werk zum Austausch von Good-Practice auf lokaler und regionaler Ebene.“ ins Leben gerufen. 

Dieses bilaterale Netzwerk von Fachkräften der Jugendarbeit wurde 2012 umbenannt in „Diversität 
und Partizipation“. Diversität, da unsere Gesellschaft von Vielfalt geprägt ist und die Mitglieder des 
Netzwerkes Initiatoren nationaler und internationaler Solidarität sind. Partizipation, da die Teilneh-
mer der Projekte von heute nicht nur zu aufblühenden Jugendlichen, sondern auch zu engagierten 
Bürgern von morgen werden.  

Das Netzwerk versteht sich als sozialer Partner für strukturelle Themen, wie Ungleichheit und Diskri-
minierung gegenüber Jugendlichen. Seit seiner Gründung verfolgt das Netzwerk folgende Ziele: 

 Sozialarbeiter aus Deutschland und Frankreich zusammenführen 

 Austausch von Erfahrungen und Bildung von Partnerschaften 

 den Dialog zwischen politischen und wissenschaftlichen Vertretern herstellen 

Die Unterschiede der in Deutschland und Frankreich verwendeten Ansätze haben in bedeutender 
Weise die Arbeit des anderen bereichert. Die Anzahl und Qualität der deutsch-französischen Projek-
te, die dank des Netzwerks realisiert wurden, bestätigen den Einfluss unserer Aktionen.   

Seit dem Jahr 2012 vertraut das DFJW die Koordinierung des Netzwerks dem Centre Français de Ber-
lin (CFB), entsprechend seinem Prinzip der Subsidiarität, an. Das CFB ist ein deutsch-französisches 
Kulturzentrum, welches in seine Projekte vor allem junge Menschen mit besonderem Förderbedarf 
einschließt. Das DFJW bleibt weiterhin engagiert im Netzwerk tätig, sowohl in Bezug auf inhaltliche 
Aspekte als auch in Bezug auf die Finanzierung. 

Das Leitungsteam, welches die jährlichen Treffen organisiert, setzt sich aus verschiedenen Arbeits-
gruppen zusammen, welche die Arbeit des Netzwerks strukturieren: 

 Die Arbeitsgruppe „Kommunikation“: Förderung und Bewerbung des Netzwerks und seiner 
Projekte; 

 Die Arbeitsgruppe „Projektmanagement“: Projektbegleitung, Durchführung, Aufbau, Nachbe-
reitung und Partnersuche; 

 Die Arbeitsgruppe „Recherche“: Zusammenarbeit mit Wissenschaftlern, Recherchearbeiten 
zu aktuellen Debatten in beiden Ländern. 

http://centre-francais.de/wp-content/uploads/2012/11/diversite1.jpg
http://centre-francais.de/wp-content/uploads/2012/11/diversite1.jpg


 4 

Inhalt 

 
Grußworte ............................................................................................................................................... 5 

Programm ................................................................................................................................................ 9 

Zusammenfassung der Workshops ....................................................................................................... 12 

Die Projekte des Netzwerks................................................................................................................... 22 

Evaluierung der Begegnung................................................................................................................... 24 

Teilnehmer ............................................................................................................................................ 26 

 



 5 

Grußworte 
 
Markus Ingenlath, Generalsekretär des DFJW  

Die Rolle des Netzwerks „Diversität und Partizipation“ ist es nicht allein, die sozialen, politischen und 
kulturellen Entwicklungen beider Länder zu beobachten, sondern das Netzwerk steht gleichzeitig 
neuen Herausforderungen gegenüber. Nach dem Zweiten Weltkrieg war eine Versöhnung beider 
Nationen unabdingbar.  Die Europäische Union wurde mit dem Ziel gegründet, einen öffentlichen 
europäischen Raum herzustellen, welcher gegen Stereotype und Vorurteile kämpft. Seit 1963 trägt 
die Arbeit des DFJW in Zusammenarbeit mit seinen deutschen und französischen Partnern und mit 
Unterstützung sozialwissenschaftlicher Forschungen dazu bei, Antworten auf diese neuen Fragen zu 
finden.  

Das Markenzeichen des DFJW ist es, Pilotprojekte zu 
entwickeln, die mit Hilfe von Forschern und Experten 
der Fachgebiete evaluiert werden. Dies ist nie einfach, 
da die Konzepte der Éducation populaire in Frankreich 
und der politischen Bildung in Deutschland nicht di-
rekt vergleichbar sind. Es ist erforderlich, langfristig zu 
kooperieren, sich Fragen zu stellen und zu debattie-
ren, um so interessante und dauerhafte Ergebnisse zu 
erzielen. Neue Konzepte, neue Methoden und neue 
Arbeits- und Verhaltensweisen wurden entwickelt. 
Dies ist, was wir als interkulturelles Lernen bezeichnen 
und dies ist ebenso, was sich das DFJW zu seiner er-
zieherischen Mission gemacht hat. Das Verstehen des Anderen sowie der eigenen Person kann durch 
Austausche beeinflusst werden und die Demokratie bereichern. Das Fehlen von Verständnis hinge-
gen kann zu kollektiven und persönlichen Katastrophen führen. Das bedeutet aber auch, dass noch 
viel Arbeit zu tun ist und genau aus diesem Grund ist es so wichtig, in diesem Netzwerk zu arbeiten. 
Dank der in Austauschbegegnungen und der interkulturellen Arbeit gesammelten Erfahrungen konn-
ten wir beginnen, viele Dinge zu verstehen und zahlreiche Situationen zu analysieren. Einige der Kon-
zepte und Methoden können eine transkulturelle Dimension und Funktion annehmen und somit 
universell gültig sein. Das ist die zentrale Aufgabe, die ich diesem Netzwerk geben möchte.  

Abschließend noch ein Dankeschön an das CFB, mit dem wir sehr eng zusammenarbeiten und das 
zahlreiche Projekte für junge Menschen mit besonderem Förderbedarf durchführt. Außerdem ist das 
CFB verantwortlich für  die Zusammenarbeit zwischen Berlin und Paris im Bereich der Jugendarbeit. 
Die Beziehungen zwischen diesen beiden Städten sind von großer Wichtigkeit für das DFJW.  

  

Stefan Winkelhöfer, Bürgermeister von Berlin-Mitte, Verantwortlicher für eu-
ropäische Fragen, Arbeit und Städtepartnerschaften. 

Der Bezirk Berlin-Mitte arbeitet viel zu Gunsten internationaler Jugendaustausche und bürgerlicher 
Beteiligung. Die Rolle des Fachkräfteaustauschs, des Aufbaus eines Netzwerks und von Jugendbegeg-
nungen ist dabei ausschlaggebend. Interkulturelles Lernen ist von größter Wichtigkeit, wenn man zu 
Gunsten von Integration arbeitet. Dabei handelt es sich allerdings nicht um ein einfaches Konzept: 
Der Begriff Integration hat hier mehrere Bedeutungen. Im beruflichen Rahmen handelt es sich um die 
Einführung in den Arbeitsmarkt. Dabei kann auch die Verbesserung linguistischer Kompetenzen von 
Personen mit Migrationshintergrund gefragt sein. Auf europäischer Ebene handelt es sich eher um 
den Aufbau einer gemeinsamen Identität. 



 6 

Der Bezirk Mitte arbeitet viel zu den Fragen Jugend und Partizipation. Die 340 000 Einwohner des 
Bezirks stammen aus 150 verschiedenen Ländern. Diese Vielfalt ist eine Chance und gleichzeitig eine 
Herausforderung. Einer von zehn Schülern verlässt die Schule ohne Abschluss und ohne Aussicht auf 
einen Ausbildungsplatz und Zugang zum Arbeitsmarkt. 46% der Kinder und Jugendlichen unter 18 
Jahren leben von Sozialtransfers, sprich in materieller Armut. Dies betrifft also eins von zwei Kindern! 
Das Ziel des Bezirks Mitte ist dementsprechend, dass materielle Armut nicht zu einem Synonym für 
Chancenlosigkeit wird und durch sie nicht die Teilnahme der Jugendlichen am Aufbau der Zivilgesell-
schaft verhindert wird. Darüber hinaus ist es wichtig, den jungen Menschen die Möglichkeit der Be-
teiligung durch die Förderung gesellschaftlicher, demokratischer und interkultureller Bildung zu ge-
ben. Leider ist es in Mitte schwierig, strukturelle Quantität und Qualität für die Jugendlichen zu ga-
rantieren. Der Bezirk wird weiterhin sparen und in den nächsten vier Jahren 11% seiner Stellen strei-
chen müssen. In den letzten fünf Jahren reduzierte der Bezirk die Zahl der Angestellten im Jugend-
sektor bereits um 17%, worunter dieser stark leidet.  
 

Béatrice Mauconduit, Paris, Direction des usagers, des citoyens et des terri-
toires.  

Die direction des usagers, des citoyens et des territoires ist verantwortlich für die Zusammenarbeit 
zwischen den Rathäusern der einzelnen Bezirke, den Vereinen und allen Strukturen, die sich lokaler 
und teilnehmender Demokratie verschrieben haben. Im Jahr 2012 feiern die Städte Berlin und Paris 
das 25jährige Jubiläum ihrer Partnerschaft. Zudem ist es das erste Mal, dass wir an einer Versamm-
lung des Netzwerks teilnehmen. Wir sind sehr empfänglich für die Erfahrungen der Mitglieder des 
Netzwerkes, für das, was sie bis zu diesem Zeitpunkt erreicht haben und das was wir in Zukunft ge-
meinsam erreichen können. In diesem Jahr gibt es einen Anstieg der Projekte im Rahmen der 25-
Jahr-Feier der Städtepartnerschaft Paris-Berlin: Kooperationen der Verwaltungen, die sich im Fach-
kräfteaustausch äußern, aber auch in Künstler- und Jugendaustauschen, in einem Seminar zu teil-
nehmender Demokratie und der Fête de la Musique mit Jugendlichen aus Berlin und Clichy-sous-
Bois. Wir sind sehr begeistert! 

 

Sandra Hildebrand, Senat Berlin, Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und 
Wissenschaft  

Ich bin verantwortlich für die Bereiche Jugendpolitik und Städtepartnerschaften, insbesondere mit 
Paris und Moskau. Seit vier Jahren arbeiten wir intensiv mit dem CFB zusammen. Einen Großteil un-
serer Jugendaustausche realisieren wir dank der Unterstützung des DFJW. Die Freundschaft zwischen 
Berlin und Paris ist halb so alt wie der Élysée-Vertrag. Die Ile-de-France und Brandenburg sind ebenso 
ein Teil dieser Zusammenarbeit. Wir wünschen uns, diese Zusammenarbeit auf ein höheres Niveau zu 
bringen, da die traditionellen Wege der Partnerschaft zwischen den beiden Städten bereits sehr gut 
etabliert sind. Wir haben zwei Schwerpunkte: Kultur und Jugend. Fachkräfte müssen diese Projekte 
begleiten.  Es ist eine Herausforderung, Jugendaustausche zu organisieren und stets zusätzliche Ar-
beit. Darum vielen Dank an alle Partner, die sich zukünftigen Austauschen und Projekten widmen. Es 
ist eine große Bereicherung, ein solches Netzwerk zu haben, um ein gemeinsames Europa aufzubau-
en.  

 

Florian Fangmann, Direktor des Centre Français de Berlin 

Auch das CFB bedankt sich herzlich bei den Sozialarbeitern, die diese Projekte durchführen. Ich 
möchte Ihnen an dieser Stelle einige Informationen zum CFB, dem ehemaligen französischen Kultur-
zentrum der Alliierten, geben. Das CFB wurde im Jahr 1961 von den in West-Berlin stationierten 
Franzosen erbaut, um einen Treffpunkt für Franzosen und Deutsche zu etablieren. Dies war revoluti-
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onär zu dieser Zeit, noch kurz vor der Gründung des DFJW. Die Belegschaft war deutsch-französisch 
und der Ort ein wahrhaftiger Treffpunkt. Einer unserer Seminarräume war eine Lehrküche, wo Deut-
schen die französische Küche nähergebracht wurde. Wir haben außerdem einen Theatersaal aus dem 
Jahr 1960, ein Hotel, welches ursprünglich für die Familien der Alliierten vorgesehen war und eine 
Brasserie, die früher Bibliothek und Seminarraum war. Das Kulturzentrum ist 1992 in den Staatsbesitz 
übergegangen (Vertrag 4+2) und Frau Merkel, zu diesem Zeitpunkt Ministerin, entschied, den Ort in 
die Hände einer deutsch-französischen Organisation zu übergeben. Zuerst beabsichtigte man sogar, 
das DFJW in diesen Örtlichkeiten unterzubringen! Das CFB wurde von der Stiftung SPI und dem Zent-
rum Internationaler Austausch als Non-Profit-Organisation gegründet. Heute, neben dem Netzwerk 
„Diversität und Partizipation“, verwalten wir drei weitere Programme: zuerst die Stellenvermittlung, 
die junge Menschen aus Deutschland und Frankreich dabei unterstützt, einen Praktikums- oder Ar-
beitsplatz im Nachbarland zu finden; dann die Zentrale für das schulische Austauschprogramm Vol-
taire des DFJW, welches es Schüler/innen ermöglicht für sechs Monate ins Nachbarland zu gehen, 
dort die Schule zu besuchen und in einer Gastfamilie zu leben und dann selbst einen Gastschüler 
aufzunehmen; zuletzt arbeiten wir sehr eng mit Berlin und Paris in Bezug auf die Realisierung von 
Jugendbegegnungen zusammen. In diesem Jahr organisieren wir 30 Austauschprojekte zu vielen ver-
schiedenen Themen: Theater, Sport, berufliche Orientierung, Musik, erneuerbare Energien, etc. Die-
se Partnerschaft ist sehr aktiv, besonders dank der Unterstützung des DFJW. 

 

Kamel Remache, „Mission locale“ Taverny, Mitglied des Leitungsteams des 
Netzwerks Diversität und Partizipation. 

Das Netzwerk entstand im September 2006 infolge der Aufstände im Jahr 2005 in den Banlieues von 
Paris und der Ereignisse an der Rütli-Schule in Berlin Neukölln. Zu diesem Moment ereignete sich 
sowohl auf der einen wie auf der anderen Seite des Rheins eine Krise. Darum beschlossen beide Re-
gierungen, die Mittel europäischer Mobilität, die dem DFJW zur Verfügung stehen, auszuweiten um 
so auch junge Menschen mit besonderem Förderbedarf zu erreichen. Zu diesem Zeitpunkt wurden 
die Schlagwörter Integration und Chancengleichheit gewählt. Seit 2006 treffen sich die Mitglieder des 
Netzwerks jährlich im Wechsel in einer der beiden Regionen (Paris/Ile-de-France und Ber-
lin/Brandenburg). Seit seiner Gründung wurden rund 110 Projekte durchgeführt und damit dank 
zahlreicher Partnerschaften etwa 1500 junge Menschen erreicht. Die thematischen Schwerpunkte 
sind die Geschichten von Menschen mit Migrationshintergrund, kulturelle Wahrnehmung, urbane 
Kulturen, Partizipation, berufliche Eingliederung, etc.  

Weiterentwicklung und Namensänderung: Das Konzept der Integration hat sich aus mindestens drei 
Gründen als problematisch herausgestellt. Man spricht von Jugendlichen mit Migrationshintergrund, 
obgleich diese in Deutschland oder in Frankreich geboren sind und sie in vielen Fällen Teil der vierten 
oder fünften Generation von Einwanderern sind. Das zweite Problem ist, dass in zu vielen Fällen kul-
turelle Fragen und Identitätsfragen unter dem Gesichtspunkt ökonomischer und sozialer Ungleichheit 
betrachtet werden. Durch die Gesellschaften ziehen sich Krisen des Musters des „nationalen Wirs“. 
Das DFJW hat hier eine Pionierrolle übernommen, was die Konstruktion eines neuen „Wir Franzosen“ 
und „Wir Deutschen“ betrifft. Die Fragen um Diversität ziehen sich wie ein roter Faden durch unsere 
Gesellschaft, stellen Erinnerungen in Frage, bringen Gewohnheiten durcheinander und es gilt, diese 
Fragen zu behandeln. Wir sagen den Jugendlichen in unseren Bezirken „Ihr seid keine Deutschen, ihr 
seid keine Franzosen“. Das erklärt, warum die Jugendlichen Schwierigkeiten haben sich mit der Ge-
sellschaft und der Kultur des Landes, in dem sie zudem auch geboren sind, zu identifizieren. Wenn Sie 
heute einen jungen Franzosen fragen, ob er Franzose oder Algerier ist, wird er ohne zu zögern ant-
worten „Algerier.“. Es ist deswegen so wichtig einen post-integrativen Diskurs einzuleiten, der sich 
auf unsere plurale und vielfältige Wirklichkeit bezieht. Genau darum ist die Arbeit unseres Netzwer-
kes so wichtig. Ich erinnere mich an einen Jugendlichen, der sich, als er zum Austausch in Berlin an-
kam, als Franzose vorstellte, wohingegen er sich in Paris als Algerier präsentiert. Diese Art von Erfah-
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rungen kann die eigene Identität restrukturieren. Es gab auch Jugendliche, deren Eltern Türken wa-
ren und die in Paris zum ersten Mal sagen konnten „Ich bin deutsch“. Letztendlich ist Chancengleich-
heit ein verfängliches Konzept. Der Ausdruck Chance erinnert vielmehr an die Lotterie als an soziale 
Regeln. Dieses Konzept entpolitisiert die Fragen. 
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Programm 
 

Donnerstag, 20. September:  

14:00 Uhr Eröffnung und Grußworte 

- Markus Ingenlath, Generalsekretär des DFJW 

- Stephan Winkelhöfer, Bürgermeister von Berlin-Mitte  

- Béatrice Mauconduit, Paris  

- Sandra Hildebrandt, Senat Berlin 

- Florian Fangmann, Direktor des Centre Français de Berlin 

- Kamel Remache („Mission Locale“ Taverny) 
 

15:00 Uhr Präsentation des Netzwerks (Geschichte, Aktuelles und Ablauf des Tagungssemi-
nars) 

- Borris Diederichs (DFJW) und Kamel Remache  

 

16:15 Uhr Fortschritte des Projektes Diversität und Partizipation 

Deutsch-französische Forschungsgruppe der Université Paul Verlaine de Metz und 
der Hochschule für Angewandte Wissenschaften Köln 
 

18:30 Uhr Interkulturelle Animation  
 

20:00 Uhr Abendessen 

  

Freitag, 21. September:  
 

09:00-11:30 Uhr Thematische Workshops 

 Verbindung von Identitäts- und sozialen Fragen: Stigmatisierung sozialer Ka-
tegorien und Ethnisierung komplexer Probleme. 
Leiter: Mustapha Boudjemaï, Experte der sozialen städtischen Entwicklung.  
 

 Jugendliche und soziale Netzwerke: Partizipation und Autonomisierung des 
Themas oder gelangweilte Jugend in einem kontrollierten Cyberspace? 
Leiter: Julius Erdmann, Universität Potsdam und Joe Bliese, Gangway e.V. und 
Witness e.V., Berlin. 
 

 « Feindlichkeit gegenüber bestimmten Gruppen in Bezug auf die Arbeit mit 
Jugendlichen auf lokaler und internationaler Ebene » Einführung in ihre Ma-
nifestierung und ideologische Orientierung 
Leiter: Olivier Peyroux, Soziologe und Carl Chung, Mobiles Beratungsteam 
Ostkreuz der Stiftung SPI 
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12:30 Uhr Mittagessen in der Kantine des Berliner Rathauses   
 

14:00 Uhr Empfang beim Deutsch-Französischen Jugendwerk (DFJW) 

 Grußwort des Berliner Senats 

- Sigrid Klebba, Staatssekretärin für Familie und Jugend  

 Präsentation der Aktualitäten des DFJW (50 Jahre, 50 Projekte und E-
Partizipation) 

- Elisabeth Berger, Büroleiterin « Interkulturelle Ausbildung », DFJW 
 

16:00 Uhr  Besuch einer lokalen Einrichtung (zur Wahl) 
 

 „Berufliche Orientierung, Medien und Integration“ 

Besuch des Einrichtung Radijojo, World Children’s Radio Network gGmbH 
 

 „Teilnahme der Jugendlichen am Leben im Kiez“ 
Besuch der Einrichtung puk a malta gGmbH und Präsentation des « Jugendrat 
Soldiner Kiez » und des Projekts Kingz of Kiez.  

 
 „Vorbeugende Arbeit und Erziehung auf der Straße“ 

  Besuch der Einrichtung Gangway im Bezirk Wedding und Präsentation der Hip-
Hop-Projekte. 
 

 „Soziales Zentrum für junge Mädchen“ 

Besuch der Einrichtung Dünja – Gemeinderat Moabit 

 

Im Anschluss Besuch des Kiezes in dem sich das jeweilige Projekt befindet. 

 

Samstag, 22. September:  
 

09:00 Uhr Zusammenfassung der Workshops und der Besuche der einzelnen Projekte 
 Diskussion 
 

11:00 Uhr Partnerbörse und Auswertung der Austauschprojekte 
 

13:00 Uhr Mittagessen 
 

14:00 Uhr Animation und Diskussion rund um die Frage der Identität 

 

16:00 Uhr Besuch des Festivals der Kulturen auf dem Leopoldplatz, Wedding  
 

20 :00 Uhr Gemeinsames Abendessen und Abschlussabend  



 11 

 

Sonntag, 23. September:  

 

09:30 Uhr Präsentation der Projekte und Diskussion 
 

11:00 Uhr Auswertung des Treffens und Perspektiven des Netzwerks 

12:00 Uhr Mittagessen (optional) 

 Abreise der Teilnehmer_innen 
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Zusammenfassung der Workshops 

 
Workshop : Verbindung von Identitätsfragen und sozialen Fragen: Stigmati-
sierung sozialer Kategorien und Ethnitisierung komplexer Probleme. 

Mustapha Boudjemaï, Experte sozialer städtischer Entwicklung 

 

Dieser Workshop bietet die Möglichkeit, sich mit dem Thema Identität und Jugendlichen aus soge-
nannten Problemvierteln, vor allem in Bezug auf Jugendliche mit Migrationshintergrund, zu beschäf-
tigen. Bereits der Begriff „Migrationshintergrund“ ist problematisch, da er auf eine Migration ver-
weist, die nicht die der Jugendlichen ist, sondern vielmehr ihrer Eltern oder Großeltern. Die Frage 
nach der eigenen Identität beschäftigt jedes Individuum im tiefsten Inneren und führt es zurück zu 
seiner eigenen sozialpsychologischen Konstruktion, seiner Geschichte, seinen Überzeugungen, seiner 
Umwelt. Auch wenn wir uns heutzutage überwiegend auf Jugendliche mit Migrationshintergrund 
konzentrieren, sollte man nicht zu dem Trugschluss kommen, dass die Problematik der Identität nur 
für sie zutreffend ist. Wenn es eine Identitätsproblematik gibt, so betrifft sie auch das gesamte Kol-
lektiv. Sie kann nicht einzeln, getrennt von kollektiver Identität und einem größeren gesellschaftli-
chen Kontext, betrachtet werden. 

Aber bevor wir ins Detail gehen, sollten wir uns mit Begriffen beschäftigen, die uns in den Kopf kom-
men, wenn wir von Identität sprechen und diese Begriffe dann analysieren. In diesem Kontext tau-
chen häufig die Schlagwörter „Schulverweis“, „Arbeitslosigkeit“, „Wer bin ich?“, „Migrationshinter-
grund“, „Sichtbarkeit“, „Ausländer“, „Kultureller Reichtum“, „Grenzen“, „Kommunitarismus“, „Medi-
en“, „Stigmatisierung“, „Vorurteile“, etc. auf. 

Es ist notwendig, sich die Frage zu stellen, welche Werte man Individuen zu vermitteln wünscht und 
welche Rolle Identität dabei spielen soll. Erfahrungen von Ausgrenzung können dazu führen, dass 
eine Integration abgelehnt wird. Es muss also zwischen Integrationsschwierigkeiten und ihrer be-
wussten Zurückweisung unterschieden werden. Die Thematik Schule ist wichtig für Frankreich, das 
sein gesamtes Bildungssystem auf dem der republikanischen Schule aufgebaut hat.  Das Ziel der 
Schule war es, Bürger auszubilden, die gleich vor dem Gesetz sind und sie mittels eines relativ einfa-
chen Wirtschafts- und Sozialsystems in eine nationale Gesellschaft einzugliedern in welcher regionale 
Unterschiede verschwinden sollten. Arbeiterkind, Bauernkind… Integration und Identitätsbildung 
erfolgen anhand sozialer und wirtschaftlicher Faktoren. Heute stellen Jugendliche in Frankreich aus 
den Problemvierteln ganz andere Anforderungen an die Schule. Die Frage nach der Konstruktion 
ihrer Identität sollte von den Schulen zu ihrem Vorteil genutzt werden und sich nicht nur auf ihre 
Herkunftskultur beziehen.  
 
Emergenz der Problematik der Identität in Frankreich in den letzten drei Jahrzehnten: 

Frankreich bestand bis zur Industriellen Revolution im 19. Jahrhundert aus einer monarchistischen, 
ländlichen, dezentralisierten und mehrsprachigen Gesellschaft. Identität entstand durch die Zugehö-
rigkeit zu einer bestimmten Gegend, der Regionalsprache, der Familie, dem Dorf und der Religion.  

Der moderne Nationalstaat basiert auf einer gemeinsamen Sprache und der Vereinheitlichung des 
Staatsgebiets und der gleichzeitigen Auslöschung regionaler Eigenheiten. Diese Vereinigung begann 
mit Chlodvig, König der Franken um etwa 500 n.Chr. und erstreckt sich bis unter die napoleonische 
Ära. Diese Periode ist nicht vom Expansionismus und den Kolonialkriegen zu trennen. Wir erleben 
Frankreich als stolz und dominant: seine Aufgabe ist es, Zivilisation und das Licht der französischen 
Kultur in die eroberten Kolonien zu bringen. Zur selben Zeit begründete Jules Ferry das System der 
staatlichen Bildung und hält gleichzeitig eine Reihe von Vorträgen zu den Wohltaten des Kolonialis-

http://dict.leo.org/frde/index_de.html#/search=Kommunitarismus&searchLoc=0&resultOrder=basic&multiwordShowSingle=on
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mus.  

Eine weitere Dimension der Identität der französischen Bürger ist zu dieser Zeit die Industrialisierung 
und die damit einhergehenden Urbanisierungsbewegungen. Bis in die 1970er Jahre erfolgte die Iden-
titätsbildung durch den Wirtschafts- und Arbeitsstatus. Die Tatsache, Fabrikarbeiter in Marseille oder 
im Norden Frankreichs zu sein, hat zwei sehr unterschiedliche Regionalidentitäten zur Folge. Zwi-
schen dem Ende des 19. Jahrhunderts und dem Zweiten Weltkrieg erlebte Frankreich mehrere Im-
migrationswellen. Belgier, Polen, Jugoslawen, Italiener, etc. flüchteten vor Rassismus und Ausgren-
zung aus ihren Herkunftsländern. Aber der Teil der Sozial- oder Arbeiteridentität ermöglichte es ih-
nen, einen Platz in der Industrie und großen Fabriken zu finden. Dieses Integrationsverhalten und die 
schnelle Akzeptanz werden von zwei weiteren gemeinsamen Faktoren verstärkt: Religion und das 
äußere Erscheinungsbild.  

Es wäre jedoch zu vereinfachend, nicht von den Kolonialkriegen und ihrem Bezug zum Ziel- und Her-
kunftsland zu sprechen. Die europäischen Staaten bekriegen sich seit Jahrhunderten, dabei handelt 
es sich hier um einen Austausch zwischen Gleichberechtigten, was bei den kolonialisierten Ländern 
selbst nach ihrer Entkolonialisierung aber nicht der Fall ist. Ein Immigrant aus dem Maghreb und ein 
Immigrant aus Italien werden in Frankreich nicht den selben Status genießen. Die Einwanderung aus 
dem Maghreb existiert bereits seit vor dem Zweiten Weltkrieg, wobei es sich hier überwiegend um 
Arbeitsimmigration handelte und die Männer ohne ihre Familien in Frankreich ankamen, arbeiteten 
und wieder zurückkehrten. Handelte es sich um Kolonien oder den Import von Arbeitskräften, 
brauchten diese Arbeiter keine Visa. Es war aber nicht vorgesehen, dass die Immigranten bleiben, 
somit mussten sie nicht zwangsläufig kulturell eingegliedert werden, selbst als ab den 1920er Jahren 
die Anzahl der Menschen aus dem Maghreb, die geblieben sind und Cafés eröffnet haben, studiert 
haben und sich europäisch kleideten, zunahm. Schriftsteller der Jahre 1940-1950 hatten starke alge-
rische und französische Identitäten. Die Immigranten wurden allgemein als Menschen betrachtet, die 
nur zum Arbeiten kamen und deren kulturellen Besonderheiten sich öffentlich nicht manifestierten 
und damit auch keine Probleme kreierten oder lediglich als exotisch wahrgenommen wurden. Man 
sprach nicht von identitätsbezogenen Problemen. Trotzdem wurden diese Personen wenig von der 
europäischen Kultur geprägt und sprachen nicht gut Französisch.  

Warum werden also Jugendliche mit Migrationshintergrund heute als viel problematischer betrach-
tet als ihre Eltern oder Großeltern, die weitaus weniger gut in die Gesellschaft „integriert“ waren. 
Diese Immigration hat sich in den Nachkriegsjahren, den Glorreichen Dreißigern und mit der Ankunft 
einer großen Anzahl von Arbeitern aus Nordafrika und dem subsaharischen Afrika, verstärkt. Schritt 
für Schritt ließen sich Familien in Frankreich nieder, vor allem in großen Wohnhauskomplexen, die 
aus einer funktionalistischen Wohnungsbaupolitik resultierten. Diese Wohnbauten ermöglichten es, 
eine große Anzahl von Familien aus Armutsvierteln (Nanterre, Argenteuil, Montreuil) unterzubringen 
und sie in Gemeinschaften gleicher Herkunft anzusiedeln. Mit den Wohnkomplexen konnte man sich 
vorstellen, dass sich das republikanische Projekt (soziale Identität durch Arbeit, Mischung der Immig-
ranten) noch besser verwirklichen würde. 

Aber die wirtschaftliche Krise in der Mitte der 70er-Jahre, unter anderem auf die Ölkrise zurückzu-
führen, stigmatisierte die arabischen Länder. In Frankreich lautet der Slogan zur Zeit der Krise wie 
folgt: „In Frankreich haben wir kein Öl, aber Ideen“. Karikaturen zeigen den Araber mit einer Benzin-
pumpe in der Hand. Das ist der Anfang des Aufstiegs der Extremrechten mit der Devise: „ Eine Million 
Arbeitslose = eine Million Immigranten“. Zu dieser Atmosphäre der Ablehnung kommt es kaum 15 
Jahre nach dem Ende der Kolonialisierung und dem schweren Trauma des Algerienkriegs.  

Die großen Wohnkomplexe, die in Eile gebaut wurden, um die Einwohner in der Nähe ihrer Arbeits-
plätze unterzubringen, sind Schlafstädte: Die Leute gehen am Morgen zur Arbeit, kehren müde zu-
rück und gehen schlafen. Die Kinder der Arbeiter verlassen die Schule mit 15 Jahren um in der Fabrik 
zu arbeiten. Schulischer Misserfolg und soziale Reproduktion sind sehr präsent. Die Jugendlichen 
lernen in der Schule einige Grundzüge der französischen Kultur, aber sie werden nicht aktiv inte-
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griert. Auf der anderen Seite stellt man sich nie die Frage nach den Schwierigkeiten der Identität. Die 
Immigranten sind auf der öffentlichen Bühne wenig präsent, sie fordern nichts und wenn sie es tun 
dann als gewerkschaftliche Arbeiter im Namen ihrer kulturellen Identität.  

Die Wohnkomplexe degradierten schnell. Die französische Mittelklasse, genannt „de souche (= ohne 
Migrationshintergund)“, verlässt infolge ihres sozialen Aufstiegs diese Viertel. Die 
Eigentumerwerbspolitik ist von großer Wichtigkeit für die Mittelklasse. Sie ist weniger stark von der 
Arbeitslosigkeit betroffen und nimmt rasch zu, da sie öffentliche Ämter besetzt, die für Immigranten 
unzugänglich bleiben. In einem letzten Schritt entstehen soziale Spannungen und es kommt zu Tur-
bulenzen der Jugendlichen in den Vierteln, die den Abgang der Mittelklasse und den Dynamismus der 
Bevölkerungstrennung beschleunigen und immer weniger die Möglichkeit lassen, sich der Gesell-
schaft in ihrer Gesamtheit, anderen sozialen Klassen, anderen Populationen und deren spezifischer 
Herkunft zu stellen. 

Die 80er Jahre waren darüber hinaus von einer gewissen „Bewusstwerdung“ geprägt. Die republika-
nische Schule führt dazu, dass sich die Kinder mit Migrationshintergrund, im Gegensatz zu ihren El-
tern, sagen: „Wir haben ebenso das Recht auf Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Wir haben 
ebenso das Recht auf soziale Gleichheit, unsere Differenzen auszudrücken, Gleichheit der Rechte der 
Partizipation. Diese politische Bewusstwerdung setzt sich mit dritte-Welt bezogenen Bewegungen 
fort sowie mit dem Gefühl, Mitglied in einer Weltgemeinschaft zu sein. 

1982 machen die Massaker auf palästinensischem und israelischem Boden die internationale Aktuali-
tät des Themas deutlich. Abschottung und Segregation auf der einen Seite und der Ruf nach Gleicheit 
vor dem Gesetz auf der anderen Seite werden in Frankreich zum Anlass für das Aufbegehren der 
maghrebinischen EInwanderer. Die Forderung ist folgende : « Da die Devise in Frankreich ‘Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit’ lautet, werden wir Franzosen sein – mit unseren Unterschieden. » 

Die sozialen Fragen verschlechtern sich, je mehr die internationalen Fragen (Golfkrieg 1990, Attentat 
vom 11.September) dazu führen, diese Bevölkerungsgruppen zu stigmatisieren und sie auf diese 
Stigmatisierung reagieren zu lassen.  

Der Golfkrieg fällt in Frankreich mit der Zeit der Kopftuchdebatte in den Schulen zusammen. Es gibt 
eine Art Trainigseffekt auf lokaler Ebene für die internationale Ebene. Man beginnt öffentlich sein 
Recht auf die Herkunftskultur, seine Identität, seinen religiösen Glauben sowie die religiöse Praxis 
einzufordern und deckt gleichzeitig imperialistische Strukturen auf internationalem Niveau auf. Der 
Soziologe Bruno Etienne hat den Mythos des positiven Helden analysiert : In manchen Staddteilen ist 
Saddam Hussein eine Art positiver Held für einige Jugendliche geworden, da er der einzige war, der 
das Wappen der arabischen Identität neu vergoldet und somit die Unterdrückung und Stigmatisie-
rung gerächt hatte. In Frankreich beginnt man zu genau dieser Zeit über die Bedrohung des republi-
kanischen Pakts, die Probleme des sozialen Zusammenhalts sowie die Schwierigkeiten in Bezug auf 
Integration- und Identitätsfragen zu sprechen. Diese Fragen treffen außerdem auf ein anderes inter-
nationales Ereignis : die Unterzeichnung des Vertrags von Maastricht und des Schengenabkommens, 
welche die Frage nach dem Beitritt der Türkei in die EU mit sich bringt. 

Dieser kurze historische Rückblick führt zu der Frage nach der Gleichheit der Rechte in Bezug auf 
kulturelle Praktiken und den Dialog zwischen den Kulturen. Was sind die kulturellen Praktiken der 
Jugendlichen und wie kann man sie bei der Konstruktion ihrer Identität begleiten ? Wie kann man die 
religiöse Fragen sowie das Betonen von Unterschieden in einem republikanischen Rahmen behan-
deln ? 

 

Infolge dieses leider zu kurzen Vortrags wurde die Diskussion gemeinsam forgesetzt, das Bedürfnis, 
sich zum Thema zu äußern, war sehr groß. Zu diesem Zweck nahm die Gruppe an einem Rollenspiel 
teil, das Situationen von Integration, Solidarität und Ausschluss deutlich machte. Daraufhin konnten 
die Teilnehmer ihre Vision von Integration, Identität und der Idee eines gemeinsamen Europas zum 



 15 

Ausdruck bringen. 



 16 

Workshop: Soziale Netzwerke und Jugendliche 

Julius Erdmann, Wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität Potsdam. 

Joe Bliese, Streetworker der Organisation Gangway e.V.  

 
Was ist ein soziales Netzwerk? 

Jan Schmidt zufolge, Forscher der Soziologie am Hans-Bredow-Institut Hamburg und Experte für Fra-
gen rund ums Thema Internet und Jugendliche, „stellen soziale Netzwerke Applikationen dar, die die 
Verwaltung von Informationen, der Identität des Nutzers und seiner Beziehungen in einer Quasi-
Öffentlichkeit ermöglichen“.   

Diese Definition stellt drei zentrale Aspekte in 
den Vordergrund, die es ermöglichen, die Nut-
zung sozialer Netzwerke, deren Funktionieren 
und ihren Einfluss nachzuvollziehen: Identität, 
Beziehung und Information, wie auch in der bei-
liegenden Darstellung zu sehen ist. (Julius Erd-
mann). 

Die Kategorie Identität umfasst Blogs (öffentliche 
Tagebücher), die es dem Nutzer ermöglichen, ein 
Profil zu erstellen und sich mit anderen Nutzern 
zu verbinden. Zwischen Identität und Informati-
on befindet sich die Multimedia-Domäne, vor 
allem Fotografie (z.B. Instagramm). Für die Kate-
gorie Information ist hier Wikipedia (wie auch 
andere Online-Enzyklopädien, die nach dem Prin-
zip der Wissensteilung funktionieren) zu nennen. Zwischen Information und Beziehung finden wir 
YouTube (Teilen von Videos), wobei es sich häufig um Videos handelt, die nicht von den Nutzern 
selbst stammen. In der Kategorie Beziehung finden wir MSN (Instant-Messenger) und natürlich das 
große Angebot von sozialen Netzwerken, wie Facebook und StudiVZ. MySpace ist in dem Bereich 
zwischen Beziehung und Identität anzusiedeln. 

Die Kommunikation im Internet unterscheidet sich von der Kommunikation, wie wir sie von ande-
ren Massenmedien kennen. 

Dieses neue, mehr oder weniger kommerzielle Modell, das sogenannte Web 2.0, orientiert sich stär-
ker an den Bedürfnissen der Nutzer, was nicht nur zu einer Zunahme der Nutzerzahlen führt, sondern 
auch zu mehr Möglichkeiten für den Nutzer selbst, aktiv an der Gestaltung des Internets teilzuneh-
men: Inhalte werden von den Nutzern selbst erstellt im Gegensatz zu Radio und Fernsehen, wo dem 
Nutzer keine Möglichkeiten der Rückmeldung an den Sender gegeben werden. Heute begegnen sich 
Sender und Empfänger auf derselben Ebene, wobei die Grenzen fließend sind. Evaluierung und 
Kommentare zu Produkten und Artikeln können augenblicklich veröffentlicht werden. Außerdem ist 
es möglich, Diskussionen mit anderen Nutzern zu führen (Forum) und multimediale Inhalte zu teilen 
(Video, Foto, Musik). 

Virtuelle und reale Identität 

Es besteht eine Grenze zwischen der virtuellen und der realen Identität, die sich unter anderem da-
durch erklären lässt, dass die Profile – die Online-Identitäten – standardisiert sind. Das bedeutet, 
dass die Nutzer Angaben zu ihrer Herkunft, ihren Interessen und Beziehungen machen, indem sie 
bereits vorformulierte Antworten ankreuzen.  
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Selbstdarstellung online und offline 

Es gibt eine Verknüpfung zwischen der Idee, welche 
man von sich selbst hat und dem was man denkt, wie 
andere uns wahrnehmen. Die Identitätsspiele (Klei-
dung, Stil, Sprachen) sind natürlich im richtigen Le-
ben genauso präsent, allerding weniger explizit.  

Die virtuelle Darstellung scheint großen Einfluss auf 
die eigene Darstellung in der Realität zu haben. Im 
richtigen Leben kommunizieren Nutzer über ihre 
Online-Profile miteinander. Außerdem können sie 
Vorteile aus ihrer virtuellen Identität ziehen, bei-
spielsweise wenn sie ein Foto auf Facebook stellen 
und andere Nutzer „Gefällt mir“ drücken und sich so ein Gefühl von Beliebtheit entwickelt, welches 
einen Einfluss auf die Identitätskonstruktion im wahren Leben hat.  

Letztendlich haben die Referenten hervorgehoben, dass es unabdingbar ist vor allem in der Jugend-
arbeit nicht zu vergessen, dass das Internet eine kommerzielle Welt ist, voll von lukrativen Applikati-
onen und Werbung. 



 18 

Workshop: Feindlichkeit gegenüber bestimmten Grup-
pen in Bezug auf die Arbeit mit Jugendlichen auf lokaler 
und internationaler Ebene 
Olivier Peyroux, Gruppe TNPX 

Carl Chung, Stiftung SPI, Mobiles Beratungsteam Ostkreuz 

 

Die Arbeit von « Ostkreuz » ist die Verbreitung eines gemeinsamen Lebens sowie das Infragestellen 
problematischer Situationen, die aus vorgefertigten Meinungen resultieren (Feindlichkeit gegenüber 
bestimmten Gruppen). Ostkreuz arbeitet in Berlin, einer Stadt geprägt von Immigration und 
Diversität.  

  
Das Konzept des Extremismus 

Die offizielle Definition von Extremismus weicht hier von der des Radikalismus ab. In den Sozialwis-
senschaften wird keine Unterscheidung zwischen den beiden Begriffen getroffen. Es handelt sich 
nicht darum, Tatsachen zu verzeichnen sondern die Bedingungen der Entwicklung von Einstellungen, 
Strömungen und Gruppen, die Menschenrechten oder grundlegenden Gesetze widersprechen, anzu-
erkennen. Das Konzept von Extremismus beschreibt kein homogenes Phänomen, es ist vielmehr ein 
Konzeptgemenge für verschiedene politische Verhaltensweisen, die sich in der Ablehnung des demo-
kratischen Rechtsstaats und seiner Werte und fundamentalen Regeln darstellt. Diese Regeln, Nor-
men und Werte sind gleichzeitig im Konzept der fundamentalen Prinzipien der liberalen Demokratie 
(FDGO, freiheitliche demokratische Grundordnung) verankert. 

Der Extremismus ist kein judikatives Konzept; wir finden es weder im deutschen Grundgesetz noch in 
anderen Gesetzen. Die Abgrenzung zu Radikalismus ist folgende: In der offiziellen Terminologie wird 
Radikalismus regelmäßig für Handlungen, die noch konform zum Grundgesetz (also nicht extremis-
tisch) sind, aber deren Ziele sich außerhalb der „allgemeinen Zustimmung“ befinden, verwendet. Die 
Recherchen zu Rechtsextremismus stützen sich nicht auf diese Definition von Extremismus. Sie inte-
ressieren sich nicht nur für die Handlungen, Ziele und Praktiken der Rechtsextremen (sicher antide-
mokratisch, aber nicht zwingenderweise genauso antikonstitutionell), aber auch für die Gründe ihres 
Auftauchens und ihren Erfolg. 

 
Feindlichkeit gegenüber bestimmten Gruppen 

Es handelt sich um die Gesamtheit der feindlichen Verhaltensweisen und Meinungen gegenüber 
Nicht-Weißen, Menschen jüdischen Glaubens, Ausländern, Asozialen, Menschen mit geistigen Behin-
derungen, Homosexuellen und Moslems. Diese Verhaltensweisen und Meinungen sind sogar außer-
halb der Extremrechten vertreten, wie es zahlreiche soziologische Studien seit den 1980er-Jahren 
belegen. 

Diese „prekäre Normalität“, wie sie Wilhelm Heitmeyer von der Universität Bielefeld bezeichnet, 
wurde in Meinungen und Verhalten unter dem Konzept der „Feindlichkeit gegenüber bestimmten 
Gruppen“ kategorisiert.  

Zum Kampf gegen die Feindlichkeit gegenüber bestimmten Gruppen gehört die Förderung sozialer 
interkultureller Kompetenzen, der Trumpf der Diversität, die Unterschiedlichkeit und Gegensätze. 
Außerdem müssen die Teilhabe an der Gesellschaft, die Anerkennung und das Zugehörigkeitsgefühl 
verstärkt werden. Ideologische Repräsentationen von Ethnien und Kultur müssen abgebaut werden.  
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Um die Entwicklungsumstände und Faktoren des Erfolgs dieser Feindlichkeit gegenüber bestimmten 
Gruppen, die auf einer Ideologie der Ungleichheit basieren, zu reduzieren, muss an den Orten der 
Konflikte gehandelt werden : Kindergärten, Schulen, Jugendräume, Ausbildungs- und Arbeitsplätze, 
Sportplätze, öffentliche Parks, Elternversammlungen, …  

Die Akteure, die sich wünschen, sich zu Gunsten der Demokratie und Diversität der Gesellschaft zu 
engagieren, müssen folgende Kompetenzen entwickeln:  

- Erkennen der Arten von Feindlichkeit gegenüber bestimmten Gruppen, Erkennen antidemokrati-
scher Orientierungen, auf Ungleichheit basierenden Ideologien und deren Verschwörungsmythen 
und Thematisierung derselben.  

- Erkennen wer, wo und unter welchen Umständen als Ausländer betrachtet wird.  

- Begleiten der Reflexion zu ideologischen Konstruktionen von Identität, Fremdartigkeit und Un-
gleichheit.  

- Der eigenen Identität, Werte, Interessen, Perspektiven und Verhaltensweisen vollkommen bewusst 
sein sowie deren Rolle und Haltung in konkreten Fällen und der sozialen Hierarchie. 

- Einen Dialog darüber führen zu können, was es bedeutet mit interkultureller Sensibilität ausgestat-
tet und sich seiner eigenen Vorurteile bewusst zu sein, aber auch den Dialogpartner ernst zu neh-
men, fähig zu sein in einen Konflikt einzutreten und bis zum Ende bei Erscheinungen von Anzeichen 
der Feindlichkeit gegenüber bestimmten Gruppen zu gehen. Im Rahmen des Möglichen, Treffen und 
neue Erfahrungen fördern, dergestalt, dass stereotype Bilder und Klischees aufgebrochen und kultu-
rellen Differenzen gegenüber gestellt und wirklich unterschieden werden. 

Die Entwicklung der Demokratie und Förderung von Diversität in den Hauptorten der Sozialisierung 
und Integration (Schule, Arbeit) führen zur Beendigung der Feindschaft gegenüber bestimmten 
Gruppen, ideologischen, autoritären und unsozialen Orientierungen. Aber diese Umsetzung erfordert 
mehr Mittel und Strukturen:  

- Eine zentrale Organisation für den Kampf gegen Feindlichkeit gegenüber bestimmten Gruppen.  

- Das Angebot spezifischer Ausbildungen.  

- Ein lokales Netzwerk und die Koordinierung dieses Netzwerks.  

- Spezifische Projekte zur Beratung von Opfern.  

- Angepasste Jugendarbeit. 
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Besuche lokaler Vereinsstrukturen  

 
Radijojo World Children’s Radio Network  

Radijojo ist ein Radio, dessen Zielpublikum Kinder zwischen 3 und 13 Jahren und deren Eltern ist. Es 
handelt sich um eine nicht kommerzielle Organisation, welche Mitglied der Association mondiale des 
radios communautaires (AMARC) (=weltweiter Verband kommunaler/nicht-staatlicher Radios) ist.  

Radiojojo sieht sich selbst als eine Plattform, die allen Organisationen, Individuen und sozialen Grup-
pen zugänglich ist, die Aktionen im Interesse von Kindern durchführen. Gewalt- und Drogenpräventi-
on, gesundheitliche Aufklärung und Bildung im Bereich Medien sowie Kommunikationstechnik sind 
von oberster Priorität. Radijojo bietet einen einzigartigen Zugang zu Musikern, Schriftstellern und 
Journalisten, die ihren Beitrag zur Bildung der Kinder leisten möchten. Darüber hinaus ermutigt es 
die Kinder ihre eigenen Talente zu entdecken und ihre eigenen Werke vorzustellen. 

Puk a Malta 

Diese Organisation betätigt sich im Bildungsbereich mit dem Ziel, Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund eine bessere schulische Laufbahn zu ermöglichen. Außerdem strebt sie auch eine Implikatur im 
Leben des Kiezes an, maßgeblich über bürgerliche und kulturelle Veranstaltungen. In diesem Rahmen 
wurden zahlreiche Projekte eingeführt: Unterstützung im schulischen Bereich, Begleitprogramm für 
Langzeitarbeitslose in Partnerschaft mit der Agentur für Arbeit, eine Freizeitstätte und ein Jugendpar-
lament. 

Das Jugendparlament des Soldiner Kiezes, welcher als Zone vorrangiger Entwicklung verstanden wird, 
ist 2012 von der Bezirksverwaltung gegründet worden. Jugendliche zwischen 14 und 21 Jahren finden 
sich hier zusammen, mit dem Ziel, die Dinge in ihrem Kiez mit eigenen Ideen in Bewegung zu bringen.   
Das Jugendparlament verfügt über eigene finanzielle Mittel mit denen Projekte unterstützt werden 
können. Das Jugendparlament entscheidet selbst welche Projekte mit Hilfe ihrer Mittel verwirklich 
werden sollen. 

Das musikalische Projekt „Kings of Kiez“ ermöglicht den Jugendlichen, sich selbst in Frage zu stellen 
und ihre Reflexion in musikalische Formen zu übertragen. Dank eines reichen Angebots von Produk-
tionsmaterialien wie Videos, Tonbändern, Rap und Beats können die Jugendlichen eine neue Form 
von Kommunikation entdecken, die auf ihrer eigenen Musik und eigenen Texten basiert. Für die Ju-
gendlichen, die regelmäßig an diesem Projekt teilnehmen, ist die Musik häufig das letzte Mittel um 
mit ihrer Umwelt in Kontakt zu treten, sich auszudrücken und gehört und anerkannt zu werden. 

 

Gangway e.V. 

Gangway bietet Straßensozialarbeit für Jugendliche und Erwachsene in Berlin. Fast 70 Sozialarbeiter 
befinden sich in 23 Teams: 14 Teams kümmern sich in Form klassischer Straßensozialarbeit um Ju-
gendliche, 3 Teams arbeiten mit Erwachsenen an öffentlichen Plätzen und 6 bieten mobil ergänzende  
Angebote der Straßenarbeit. Die Sozialarbeiter gehen dorthin, wo sich ihr Zielpublikum befindet: auf 
öffentlichen Plätzen und auf Straßen. Ihre Arbeit orientiert sich an den Interessen und Bedürfnissen 
des Zielpublikums, sie machen Vorschläge und handeln als Partner und Fürsprecher.  

Ziel ist es die Jugendlichen und Erwachsenen auf eine Art zu begleiten, dass sie ihr Leben auf eigen-
ständige Art und Weise in die Hand nehmen können. Die Sozialarbeiter möchten Lösungen für die 
Probleme der Jugendlichen und Erwachsenen finden, ihnen bei Kontakten mit der Verwaltung und 
Behörden helfen, sie bei der Arbeitssuche unterstützen sowie als Mediatoren bei Konflikten in der 
Schule, mit den Eltern und Verwandten agieren 
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Mädchen-Kultur-Treff Dünja 
 
Dünja ist eine Hilfsstruktur, die jungen Mädchen und Frauen im Alter von 10 bis 21 Jahren mit unter-
schiedlichen kulturellen Hintergründen gewidmet ist. Sie erhalten dort Hausaufgabenhilfe, Informa-
tikkurse und Hilfe zu allen Fragen rund um die Themen Schule, Ausbildung, Arbeit, etc. Sie können 
dort Freundschaften knüpfen, ihre Sprachkenntnisse verbessern und perfektionieren und sich über 
kulturelle und religiöse Fragen austauschen. Außerdem funktioniert Dünja nach dem Motto der Mit-
gestaltung, das heißt, dass die jungen Mädchen und Frauen, die etwas in ihrem Kiez verändern 
möchten oder ein Projekt verwirklichen wollen, sich an die Organisation wenden können und dort 
entsprechende Unterstützung finden. Die Eltern haben ebenso einen festen Platz bei Dünja. Es wer-
den Diskussionen, Sprechstunden und spezielle Gruppen für Frauen angeboten. Die Arbeit von Dünja 
wurde bereits durch zahlreiche Preise belohnt, unter anderem mit dem Preis für Integration der 
Stadt Berlin sowie dem Preis für Integration des Bezirks Mitte im Jahr 2004. 
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Die Projekte des Netzwerks 
 
Partnerbörse  

Die Partnerbörse ist momentan einer der Hauptpfeiler des Netzwerks. Die jährlichen Zusammenkünf-
te des Netzwerks sind Anlass für die Partner, sich zu treffen und sich über ihre gemeinsamen Projekte 
auszutauschen. Die Möglichkeit ein bilaterales Projekt zu organisieren ist gegeben, aber für viele 
Teilnehmer, die bisher noch keinen Partner gefunden haben, ist dies noch Neuland. Die Partnerbörse 
erweist sich dementsprechend als notwendig. 

Das Prinzip ist einfach: Jede Person stellt das Tätigkeitsfeld seiner Struktur und die Art des gesuchten 
Projekts vor. Es kann auch passieren, dass jemand schon eine so konkrete Projektidee hat, dass es 
nur noch darum geht einen geeigneten Partner im Nachbarland zu finden.  

Am Ende eines solchen Treffens haben zahlreiche Projektideen das Licht des Tages erblickt, wie zum 
Beispiel : Ein Filmprojekt, das mit Handykameras verwirklicht wird, ein Kunstprojekt zur Aufwertung 
des Viertels, ein Europäischer Jugendgipfel, ein Projekt zum Schulabbruch, ein Projekt zur Entde-
ckung eines Handwerks, ein Fachkräfteaustausch zur Thematisierung von Diversität, eine Fortbildung 
zur Wahrnehmung von Religiosität bei Jugendtreffen, etc.  

 
Zwei Projekte des Netzwerktreffens von 2012 

Deutsch-französisch-kamerunisches Jugendtreffen : Sprache, Identität und Globalisierung 

Initiiert im Rahmen des jährlichen Tref-
fens des Netzwerks „Diversität und 
Partizipation“ 2012, wurde diese Be-
gegnung vom deutschen Verein Echo 
Kamerun e.V. (Bad Belzig), dem franzö-
sischen Verein „Cœur d’Afrique et 
d’Ailleurs“ (Maurepas) und dem kame-
runischen Verein Echo Kribi-Belzig 
(Kribi) mit der finanziellen Unterstüt-
zung des DFJW (Deutsch-Französisches 
Jugendwerk) organisiert. Das Projekt 
fand vom 11. bis 21. August 2013 zu-
erst in Deutschland und anschließend 
in Frankreich statt. Es handelte sich um 
die europäische Phase eines Seminarzyklus, der im Jahr 2014 in Kamerun fortgesetzt wird. 

Der Austausch begann mit einem herben Rückschlag: Zwei Tage vor ihrer Abreise nach Europa wur-
den die Visa der sechs jungen Kameruner für Deutschland abgelehnt! Trotz dieser extremen Reduzie-
rung der Gruppe und der Enttäuschung und Entmutigung der anderen Teilnehmer, fand der Aus-
tausch statt und die beiden kamerunischen Betreuer haben sich wie ursprünglich vorgesehen in 
Deutschland eingefunden. Die Visa-Frage wurde in die Thematik des Austauschs miteinbezogen und 
im Verlauf der Treffen, vor allem während des Besuchs des DFJW, behandelt. Der Rest der Gruppe 
bestand aus sechs französischen Teilnehmern, alle mit unterschiedlichen kulturellen Hintergründen 
und sieben deutschen Teilnehmern (davon zwei Kameruner) sowie den Betreuern. Abgesehen von 
zwei französischen Teilnehmern waren alle Teilnehmer volljährig (zwischen 18 und 29 Jahren). 

Neben den angebotenen Aktivitäten (Sprachanimation und interkulturelle Animation, kulturelle Be-
sichtigungen und Gruppensportaktivitäten), hatte diese Begegnung die Förderung eines Austauschs 
zwischen jungen Deutschen, Franzosen und Kamerunern zum Thema Sprache, Identität und Globali-
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sierung zum Ziel. Dies wurde vor allem durch den Besuch eines Aufnahmeheims für Asylsuchende in 
Bad Belzig, einer Diskussion mit dem Abgeordneten  für Integration und Gleichstellung im Kreis Pots-
dam Mittelmark und dem Besuch des DFJW in Berlin umgesetzt. In Frankreich wurde eine Jugendein-
richtung der Stadt Maurepas, TRIDIM besucht. Außerdem standen ein Paris-Besuch unter dem Blick-
winkel seines Kosmopolitismus und ein Besuch der UNESCO auf dem Programm. 

Die Teilnehmer hatten die Möglichkeit, eine Umgebung kennenzulernen, die von ihrer gewohnten 
Umgebung absolut abwich. In Deutschland haben die Franzosen das ruhige und dörfliche Leben der 
Region Fläming im Süden von Berlin und der kleinen Stadt Bad Belzig entdeckt. Die Deutschen, die 
aus dieser Region und einem bevorteilten sozialen Umfeld stammen haben mit großem Interesse das 
Pariser Banlieue sowie die französische Hauptstadt erkundet. Alle Teilnehmer fanden große Freude 
daran, den anderen ihr „Zuhause“, ihr Viertel oder Nachbarschaft zu präsentieren. 

Der Aufenthalt wurde, dank einer gemeinsamen Aufnahme für eine Radiosendung,  auf eine schöne 
Weise beendet. Dieser Vorschlag stammte von der Jugendeinrichtung TRIDIM in Maurepas und hat 
jedem einzelnen die Möglichkeit gegeben einen Aspekt der Begegnung zu benennen – für die Deut-
schen auf Französisch! – und so eine gemeinsame Bilanz der gemachten Erfahrungen zu ziehen, be-
vor sie sich bis zum Frühjahr 2014 für die letzte Projektphase in Kribi (Kamerun), trennen. 

 

Geschichte begreifen, Zukunft gestalten 

Mit der 50-Jahrfeier des Elysée-Vertrags und der Gründung des DFJW als Anlass und im Rahmen des 
Wettbewerbs „50 Jahre, 50 Projekte“ des DFJW haben Campus Rütli in Kooperation mit dem Verein 
Clever ein deutsch-französisches Austauschprojekt zwischen dem „Point Information der Jeunesse“ 
der Stadt Aubervilliers und dem Campus Rütli Berlin-Neukölln zum Thema interkultureller Dialog, 
Diversität und Partizipation sowie Erinnerungsarbeit ins Leben gerufen. Dieses Projekt wurde ausge-
wählt und vom DFJW gefördert.  

Aus Deutschland, Frankreich und der bewegten Geschichte der beiden Länder sind heute enge Nach-
barn innerhalb eines geeinten Europas geworden.  Welche Bedeutung hat die deutsch-französische 
Nachbarschaft aber für die sogenannten Jugendlichen mit Migrationshintergrund? Die Teilnehmer 
werden an der Konzipierung und Umsetzung einer Lichtinstallation zum Thema deutsch-französische 
Beziehungen in Europa seit dem Zweiten Weltkrieg arbeiten. 

Die Vorbereitungsarbeit wird auf Seiten der jeweiligen Organisationen geleistet, die Aufstellung wird 
im Rahmen eines deutsch-französischen Austauschs in Berlin umgesetzt. In der Vorbereitungsphase 
erarbeiten die Jugendlichen in Kooperation mit ihren Geschichtslehrern Schlüsselmomente der 
deutsch-französischen Geschichte, um diese in die Lichtinstallation zu übertragen (Fotos, Schlüssel-
daten, Zitate, Bilder, Animationen, Symbole, etc.).  

Während der Austauschphase werden die Ideen der Teilnehmer am Computer mittels entsprechen-
der Software (Photoshop und andere Präsentations- und Animationssoftwares) zusammengebracht. 
Das Endergebnis wird am Ende des Austauschs und im Rahmen der Eröffnung und während der ge-
samten Dauer des Festival of Lights 2013 auf die Fassade des DFJW-Gebäudes in Berlin projiziert. 

Ziele sind die Förderung des Fremdsprachenerwerbs des Deutschen und Französischen, der interna-
tionalen Mobilität – der Motor beruflicher Eingliederung, des europäischen Geistes und der 
Diversität der Völker und Kulturen sowie der Sensibilisierung der Jugendlichen gegenüber der 
deutsch-französischen Versöhnung (via Projizierung von Bildern zu verschiedenen Elementen der 
Geschichte), während gleichzeitig auch der Geburtstag des DFJW gefeiert wird! 
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Evaluierung der Begegnung 
 

Organisation des Seminars 

Die allgemeine Organisation der Begegnung 2012 wurde von der Gesamtheit der Teilnehmer be-
grüßt. Das Centre Français de Berlin und seine Räumlichkeiten wurden als besonders geeignet für 
Treffen solcher Art bewertet. Die Möglichkeit zum informellen Austausch in den verschiedenen Räu-
men wurde sehr geschätzt. Die Mischung aus Deutsch und Französisch stellte sich während informel-
ler Diskussionen allerdings schwieriger dar. Es sollte ein Mittel gefunden werden, diesen Umstand zu 
beheben.  

 

Teilnehmer 

Das Jahr 2012 war besonders unter dem Gesichtspunkt der Zusammensetzung der Teilnehmergruppe 
interessant. Dreiviertel der Partner nahmen zum ersten Mal an so einer Art von Begegnung teil, was 
entsprechend zu einer neuen Dynamik führte. Trotz der Sprachbarrieren konnten sich die deutschen 
und französischen Teilnehmer untereinander austauschen. Die Partnerbörse bewies sich hier ein 
weiteres Mal als strukturierendes Element der deutsch-französischen Annäherung. Die Atmosphäre 
innerhalb der Gruppe war gut. Die Teilnehmer haben aber angemerkt, dass Sprachanimationen oder 
interkulturelle Animationen die Gruppendynamik zusätzlich positiv beeinflussen könnten.  

 

Programm 

Das Programm scheint die Mehrheit der Teilnehmer zufrieden gestimmt zu haben. Formelle und 
informelle Zeit, Theorie und Praxis waren ausgeglichen. Allerdings wurden einige Workshops als zu 
theorielastig und/oder zu sehr auf landesspezifische Problematiken bezogen bewertet. Es stellte sich 
außerdem als unabdingbar heraus, mehr Zeit für den Austausch unter den Teilnehmern einzuräumen 
und dafür die Zeit der Referenten stärker zu limitieren. Das Gleichgewicht französischer und deut-
scher Teilnehmer in den Workshops sollte systematischer aufrechterhalten werden. Trotz allem wur-
de die Qualität und Kompetenz der Referenten hervorgehoben. 

 

Ergebnisse der Begegnung 

Das Forum hat eine Veränderung der Orientierung ermöglicht, was als Konsequenz in der Umbenen-
nung des Netzwerks zu sehen ist. Der Aspekt der Diversität wurde tiefgehender behandelt. Die Be-
gegnung hat die Teilnehmer von der Wichtigkeit internationaler Austausche überzeugen können. Das 
Spektrum der Möglichkeiten in Bezug auf die Schöpfung von Projekten und möglicher Kollaboratio-
nen ist weit.  

Das Forum hat es aber auch ermöglicht, einige Kenntnisse zu vertiefen, wie zum Beispiel durch die 
Wiederholung der Geschichte der Immigration in Frankreich. Die Besichtigung der Stadtteile Wed-
ding und Moabit und vor allem ihrer Vereinsstrukturen, Berliner Praktiken und Besonderheiten wur-
den besonders wertgeschätzt. Einige Teilnehmer haben das „Deutsch-Französische“ für sich entdeckt 
und würden gerne die Sprache des Nachbarn lernen. 

Der große Reichtum des Netzwerks ist der Fachkräfteaustausch und die Möglichkeit auf Gleichge-
sinnte, potentielle Partner und neue Ideen zu treffen. Einige Teilnehmer möchten ein gemeinsames 
Projekt auf die Beine stellen. Die Kommunikation und die interkulturellen Kompetenzen wurden als 
essentiell in diesen Projekten wahrgenommen, einige Teilnehmer möchten diesen Aspekt vertiefen 
und eventuell an einer Fortbildung teilnehmen. 
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Vorschläge für die nächsten Seminare 

Der Großteil der Teilnehmer wünscht sich, dass der Austausch vor und nach dem Seminar vereinfacht 
wird, zum Beispiel durch eine gemeinsame Onlineplattform. Die Bereitschaft, das Netzwerk zu be-
werben taucht immer wieder auf. Auf der Rolle der Partnerbörse zu bestehen und ihr mehr Zeit zu 
widmen, ist sehr wichtig und sollte während der nächsten Begegnungen weiterentwickelt werden. 
Die Anwesenheit von Jugendlichen, die an Projekten des Netzwerks teilgenommen haben, würde die 
Treffen zusätzlich bereichern. Eine Idee wäre es, einige Projekte hervorzuheben und sie vorzustellen. 
Dies würde ein präziseres Bild von dem geben, was innerhalb des Netzwerks möglich ist. Abschlie-
ßend scheint es unabdingbar, sich nicht nur auf Jugendliche aus den Banlieues zu konzentrieren und 
weitere Formen der Diskriminierung zu vermeiden. Was die Themen angeht, die es zu vertiefen gilt, 
wünschen sich die Teilnehmer die Möglichkeit, sich während des nächsten Treffens zum Thema der 
Reintegration von Jugendlichen mit Gefängniserfahrungen oder gesundheitlichen Schwierigkeiten 
(Therapie, Pflege, Handicaps, etc.) auszutauschen.  
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Teilnehmer 

 
Teilnehmer aus Paris / Ile-de-France 

 
Abizanda Soraya Espoir 18 

Balde  Thierno FJT Paulin Enfert  

Benikene Ouamar Mairie des Ulis 

Benlazar Farid Ligue de l'enseignement 

Beye Baley 

Agence de Gestion de l'Intérim d'Insertion (AGII) & Associa-
tion pour faciliter l'insertion professionnelle des étudiants et 
des jeunes diplômés (AFIJ)  

Boudjemai Mustapha Association et réseau ROADS                                                 

Brard-Guillet  Karine Conseil National des Missions locales 

Brun Ludovic 
DRJSCS Ile-de-France (ministère de la Jeunesse, des Sports, 
de la vie associative)                                                    

Carperet Peggy 

Agence de Gestion de l'Intérim d'Insertion (AGII) & Associa-
tion pour faciliter l'insertion professionnelle des étudiants et 
des jeunes diplômés (AFIJ) 

Casse Abdoulaye Cœur d’Afrique et d’Ailleurs 

Dieye Thioya Association RTF  

Doucara Mamadou Espoir 18 

Dufour Philippe Mission Locale de Clichy-la-Garenne 

Gornet Francois Service des sports de la ville d'Aubervilliers 

Jendoubi Moncef Mission Locale des Bords de Marne         

Khaldi Norsadette  CPCV Ile de France  

Lecointe Regina Maison de l’Europe des Yvelines 

Mauconduit  Béatrice Ville de Paris 

Mokrani Seid Atelier Kuso 

Mombet  Clarisse  
Conseil Français des Personnes Handicapées pour les ques-
tions Européennes (CFHE) 

Mouhous Farid Point Info Jeunesse Aubervilliers 

Ndiaye Ibrahima  

Fédération nationale des associations franco-africaines (FNA-
FA) et association des jeunes du Pavé Neuf (AJPN), Noisy le 
grand   

Peyroux Olivier Collectif TNPX 

Pierre Thomas Université de Lorraine  

Remache Kamel Mission Locale de Taverny 

Ribet Yann Skad Total Session 

Roussel Guilain Théâtre des Frères Poussières 

Schoger Mélanie La Ligue de l'enseignement 
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Participants de Berlin / Brandebourg 

 
Batinic Zeljka LebensWelt gGmbH 

Bliese Joe  Witness Berlin e.V. 

Bocheinski Boris  Clever e.V. 

Boitel Sophie Stiftung Genshagen 

Engeldinger Wolfgang Daniel Integrationswerk Respekt e.V. 

Frenz  Doreen LJA Brandenburg 

Gablick Kathrin Internationaler Bund - GIS mbH 

Hildebrandt Sandra Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Wissenschaft 

Hoffmann Frank Die Weiße Rose 

Jordan Katrin Juniorbotschafterin des DFJW 

Hassoun Joanna LSVD Berlin-Brandenburg e.V., MILES 

Keller  Bernhard Kinderring Berlin e.V. 

Kriese Regina SV Stern Britz und GVBK Jugendorganisation 

Küchler Martin Radijojo GmbH 

Künemund Kerstin Deutsche Angestellten Akademie DAA Eberswalde 

Kutt Konrad Institut für Nachhaltigkeit in Bildung, Arbeit und Kultur (INBAK) 

Lepin Clémentine Action Signe de Réconciliation Services pour la paix 

Leroy Anne-Laure  JBZ Blossin 

Meunier Valentine Dolmetscherin der Recherche-Gruppe 

Coulon Cécilia La Ménagerie e.V. 

Poinsard  Damien La Ménagerie e.V. 

Michel Louis Bapob e.V. 

Schmidt Carola AWO Bundesverband e.V. 

Steinborn Maria Deutsche Angestellten Akademie DDA Eberswalde 

Thärig Robert Kinderring Berlin e.V. 

Totter Eike Selbstständiger Animateur  

Viaene Laurent PLC Family 

Eichstädt Johanna Eine Welt der Vielfalt 

Levina  Julia Integrationswerk Respekt e.V. 

Farrokhzad Schahrzad Soziologe 

Kilic Sultan  Soziologe 

Ottersbach Markus Soziologe 

Kuntz Silvia Echo Kamerun 

Overdyck Stephan Dolmetscherin 

Roques Daniel Babop 

Horner Michele Dolmetscherin 

Supyan Katja Studentin 

 


